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„Und der Mythus, die S a g e ?" Ich antworte: Können gewiffe
Wahrheiten und Tatfachen anders als in diefer Form berichtet werden?
Können fie in Form eines hiflorifchen Protokolls berichtet werden?
Verdichtet fich nicht in Mythos und Sage das letzte, tieffte, offenbare
Geheimnis von Natur und Gefchichte?

Ich rede gerade hier wieder aus eigenem Erleben. Es gab eine Zeit,
wo auch für mich das Wunder, befonders das des Neuen Teftamentes,
eine Stelle war, an der ich fcheu, ja fait fchockiert, vorüberging. Aber
dann kam die Zeit, wo ich das Wort vom lebendigen Gott und feinem
Reiche zu verftehen begann, und nun ill mir das Wunder, das Zeugnis
und Zeichen davon, fall eine Selbftverftändlichkeit, und ich möchte die
Bibel fo wenig ohne Wunder haben, als die Erde ohne Berge und Schluchten,

ohne Quellen und ohne den Himmel mit Sonne, Mond und Sternen.
(Fortfetzung folgt.) Leonhard Ragaz.

Die geiftigen Grundlagen des Friedens. ')
Die Wiedergewinnung der geiftigen Werte.

Es ill eine Selbftverftändlichkeit geworden, daß der Friede, der auf
die Weltkataftrophe folgen und eine weitere diefer Art verhindern foil,
nicht möglich fei ohne eine tiefgreifende geiftige Umwandlung der
Menfchen. Man könnte fich freilich eine Art von Friedensordnung denken,
welche auf der Grundlage der Gewalt durch eine Diktatur den Völkern
auferlegt würde, etwa nach dem Beifpiel der Pax Romana, die
Jahrhunderte lang den Völkern um das Mittelmeer herum eine gewiffe Ruhe
und Ordnung Sicherte. Aber diefe Ruhe und Ordnung beruhte auf der
Vorausfetzung der Unfreiheit all diefer Völker außer dem herrfchenden
einen, das felbft auch zu einer Diktatur entartet war. Immerhin war
diefe Pax Romana doch mit einer klalfifch gewordenen Rechtsordnung
wenigftens für das private Leben, dazu mit gewiffen fittlichen und
religiöfen Vorausfetzungen verbunden, welche dem Völkerleben, wie der
ganzen Gefellfchaft, eine Grundlage und den Elementen des menfchlichen

Lebens doch eine gewiffe Heiligkeit und Unantaftbarkeit
verliehen. Heute aber liehen wir vor dem durch den Nihilismus gefchaffe-
nen Chaos, worin mit allen Grundlagen der Menfchlichkeit fich auch
das Recht völlig aufgelöft hat. Diefes Chaos durch Gewalt zu bändigen,
dürfte fich als unmöglich erweifen. Jedenfalls wäre der dadurch gefchaf-
fene Zuftand nicht wert, Friede zu heißen, es gölte von ihm vielmehr das

Wort, das fchon über jene Pax Romana gefagt worden ift: „Solitudinem

1) DieSe Ausführungen find als ein Beitrag zum erweiterten Programm des
R. U. P. (Weltaktion für den Frieden) gedacht und nach diefem Zwecke zu
beurteilen.
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faciunt, pacem appellant — fie fchaffen eine Oede und nennen es

Frieden." Der Friede, den wir meinen, ift eine Sache des Geifles, nicht
der bloßen Ordnung. Er ill eine Sache des heiligen Rechtes, nicht des

bloßen Zwanges. Er ill ein Ausdruck echter Menfchlichkeit, nicht bloß
die zeitweilige Ruhe einer Menagerie. Der Friede, den wir meinen, ill
darum nicht möglich ohne Freiheit. Er kann nicht ein Name für die
vollendete Sklaverei einer Gleichfchaltung fein, nicht bloß die Auffchrift
über ein weltweites Konzentrationslager. Der Friede, den wir allein
meinen können, ilt darum nicht möglich ohne eine Wiederherftellung
der geiftigen Werte.

Es find eine Reihe von folchen geiftigen Werten, ohne die Frieden
nicht fein kann. Sie faffen fich in einen Grundwert zufammen: die
Heiligkeit des Menfchen, die fich in dem unbedingten
Wert der menfchlichen Perfönlichkeit ausdrückt. Ueber diefer aber muß
ein aus der Unbedingtheit und Unendlichkeit flammendes heiliges Recht
walten. Durch dieSes Recht wird der Menfch nach Leib und Seele unan-
taflbar. Diefes Recht ill, weil aus dem Heiligen und Unbedingten
flammend, von Ehrfurcht umgeben. Das bedeutet auch Freiheit — hier liegt
deren tieffte Wurzel. Das „Du follft nicht töten" ill eine wefentliche
Forderung, die fich aus diefem heiligen Rechte ergibt. Ohne die
ehrfürchtige Scheu vor der Heiligkeit und Unantaftbarkeit des menfchlichen

Lebens gibt es keinen tief wurzelnden Frieden. Das ill der Eck-
Stein aller Friedensordnung und Friedensfchaffung: Der Friede ruht auf
der Anerkennung des heiligen Rechtes, das über uns ift.

Und nicht nur über den Einzelnen, fondern auch über den
Völkern. Auch über ihnen waltet ein heiliges Recht, über den kleinen fo
gut wie über den großen, über den fchwachen fo gut wie über den

Harken, ja erft recht über den kleinen und fchwachen; denn das Recht
ill nach feinem tiefften Sinn der Schutz der Kleinen und Schwachen.
Aus diefer Vorausfetzung allein entfteht ein Völkerrecht, das diefen
Namen verdient und fich als höchfte Sicherheit über die Völker breitet.
Nur in dem Maße, als die Harke Empfindung diefes heiligen Rechtes

zu der Atmofphäre wird, worin die Völkerwelt lebt, wird die Forderung

„Du follft nicht töten" auch den Völkern gegenüber gültig, und
zwar auch im geiftigen Sinne, wird die Unantaftbarkeit und der berechtigte

Anfpruch jedes Volkes auf Freiheit und Leben (der fich fehr von
dem unterfcheidet, was man heute „Lebensraum" nennt!) zur
Selbftverftändlichkeit und der Völkerfriede zur beglückenden Wirklichkeit.

Darf wohl noch befonders betont werden, daß diefe geiftigen Werte,
auf denen ein Friede ruhen muß, der diefen Namen verdient und die
fchließlich auf einen Grundwert zurückgehen, felbft auf eine ewige,
unbedingte und heilige Welt der Wahrheit hinweifen, die ihnen ihre
eigene Unbedingtheit und Heiligkeit verleiht? Wir dürfen heute wohl
im Namen nicht nur aller tiefften, fondern auch aller freieften Geifter
reden, wenn wir erklären, daß aller echte Menfchenfriede auf dem
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Gottesfrieden ruht: auf einer Welt der Wahrheit und Heiligkeit, aus
der das heilige Recht des Einzelnen und der Völker ftrömt, die das
wahrhaft menfchliche Wefen im tiefften begründet und es mit Heiligkeit

und Ehrfurcht umgibt.
Die Wiedergewinnung diefer Welt des Geiftes muß darum das

Herzftück des Kampfes um den Frieden fein. Der totale Krieg, der die
Menfchenwelt in eine Hölle verwandelt, ill eine Frucht der totalen
Zerftörung diefer Welt, wie Sie fich in einzelnen Völkern befonders
auswirkt, aber überall mehr oder weniger eingetreten ill. Es hat fich infolge
fchwerer gefchichtlicher Irrwege des Geiftes und verhängnisvollen
Abkommens von den Quellen der Wahrheit ein Naturalismus entfaltet,
der zuletzt zu jenem Nihilismus wurde, vor dem fchon einem
Doftojewfki, wie einem Nietzfche, fo bange gewefen ift.

Diefe Entwicklung begann, wenn wir uns vorwiegend an ihre
politifche Linie halten wollen, in der neueren Zeit mit einem Macchiavelli
und einem Hobbes (von dem das Wort ftammt: „Homo homini
lupus — der Menfch ifl dem Menfchen ein Wolf", wie auch die Bezeichnung

der menfchlichen Gefellfchaft als eines „bellum omnium contra
omnes" — eines Krieges aller gegen alle) und Hellte fich dar als eine
Loslöfung der Politik von jeder fittlichen Bindung, befonders von der
bisher als felbftverftändlich geltenden, wenn auch keineswegs immer
praktifch verwirklichten Bindung an die Normen des Chriftentums. Sie
wurde abgelöft durch die auf eine fublime geiftige Spekulation begründete

Erhebung des Staates zur irdifchen Gottheit bei einem Hegel. Darauf

folgte wieder eine Periode des Naturalismus. Aus dem, übrigens
gegen den Sinn feines Begründers verftandenen, Darwinismus flammte
das Wort vom „Kampf ums Dafein" als der Grundordnung alles
Lebens. Es wurde mehr oder weniger bewußt, da und dort (wie z. B.
bei Bismarck) mit aus der Welt der Religion, befonders aus dem Luthertum,

flammenden Motiven (es ill befonders an die theologifche Löfung
von der „Eigengefetzlichkeit" der politifchen und fozialen Dinge zu
denken) verbunden, die Grundlage der fogenannten Realpolitik, machte
diefe gleichfam zu einer Forderung der Weltordnung und verlieh ihr
eine Art von verkehrter Heiligkeit. In Verbindung damit wurde der
fogenannten naturwiffenfchaftlichen Weltanfchauung der Begriff einer
Gefetzlichkeit der gefellfchaftlichen Vorgänge entnommen, die man
mechaniftifch und fataliftifch deutete, fo daß fie auch zu einer
Rechtfertigung der Gewalt und Gewaltpolitik nach innen und außen wurde.

Endlich nahm man, als diefe Motive von der Philofophie und
Wiffenfchaft her ihren Glanz etwas verloren hatten, mehr oder weniger
mißverftandene Lofungen Nietzfches auf, vor allem die vom „Jenfeits
von Gut und Böfe", „vom Willen zur Macht" und von der „blonden
Beftie", durch einen Schimmer vom „Uebermenfchen" her verklärt.
Auch der im tiefften Grunde antinaturaliftifchen Philofophie Bergfons
entlehnte man, Sie mißdeutend und mißbrauchend, ein Motiv: das des



Lebens, das fich fchrankenlos, bloß nach feinem eigenen Gefetz, das
wieder zur Gewalt wird, austobt. Der Begriff des „Lebensraumes"
hängt damit zufammen. Der Naturalismus aber erhob in neuer Geftalt
fein Haupt als Lehre von „Blut und Boden" und als Raffetheorie. Und
endlich wurde eine Philofophie des Nichts und des Todes, wie fie befonders

in Deutfchland verkündet wird, zur Wegbereiterin des Höllenchaos,

das in dem neuen Weltkrieg ausgebrochen ift.
Durch diefe Entwicklung, auf die hier bloß hingedeutet werden

konnte, wurde der Menfch zuerft theoretifch und nun auch fehr praktifch

zu einem Raubtier (das ift bekanntlich Oswald Spenglers auf geift-
lofe Weife von Nietzfche übernommene Lotung), beffer: zu einem
Teufel (denn wir wollen den Raubtieren nicht unrecht tun) oder auch,
was man fall noch fchlimmer finden kann, zum Material für einen
Moloch, der ungeheuer fich aus dem Chaos und Nichts erhebt und ihn
zum Opfer fordert. Denn an Stelle des verlorenen heiligen und lebendigen

Gottes, der den Menfchen und fein Recht fetzt, erheben. fich
Götter, die rafch zu Götzen entarten; an Stelle der echten Abfolutheit
der geiftigen und fittlichen Werte treten die falfchen Abfolutheiten, die
das Chaos bändigen follen und doch felbft nur Ausgeburten des Chaos
find. Der Menfch wird von dem abfoluten Staat, dem abfoluten Volk,
der abfoluten Gefellfchaft aufgefogen und verzehrt. Menfchliche Freiheit

und Würde, menfehlicher Eigenwert, menfchliches Recht, der
unbedingte Wert der Perfönlichkeit werden ein Hohn für Kinder, der Got-
tesmenfeh des Evangeliums wird, wie Kierkegaards und Vinets Einzelner,

zum Phantom und Nietzfches Uebermenfch zur bloßen „blonden
Beftie". Das heilige Recht des Einzelnen wie der Völker verfinkt in
dem Meer von Blut und Tränen, das die gottlofe und menfehenmor-
dende Gewalt erzeugt.

Hier muß, wenn die Welt nicht verloren fein foil, die völlige Umkehr

einfetzen: die Wiedergewinnung des Geiftes und der geiftigen
Werte mit all ihren Vorausfetzungen und Folgerungen. Das ift die
fundamentale Vorbedingung und auch die wichtigfte Form alles Friedenskampfes

und aller Friedensarbeit.
Wie aber ill diefe Wiedergewinnung der allein tragfähigen Grundlage

des Friedens möglich? Wir antworten zunächft bloß: Durch eine
tiefe Befinnung —'eine Befinnung, wie fie die Not unferer Tage gebiete-
rifch verlangt; durch eine zu den Quellen diefer Not wie zu denen der
Rettung vordringende Erkenntnis der Wahrheit. Darauf hinzuweifen,
darauf hinzuarbeiten, muß Kern und Stern alles Ringens um den Frieden

werden.
Wir muffen aber, um die gefuchte Antwort auf jene Frage in einem

größeren Zufammenhang zu gewinnen, noch einen Schritt weiter gehen.
Es taucht ein neues Problem auf, das für die Friedensfchaffung und
Friedensordnung von fundamentaler Bedeutung ift. Wir können es fo
formulieren :
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Das einigende Band — fein Verluft und feine Wiedergewinnung.

Bevor wir diefes Problem darftellen und feine Löfung verfuchen
wollen, muffen wir zunächft uns noch einmal darauf befinnen, was denn
der Friede ifl, worin er befteht und worin feine Zerftörung.

Friede, können wir fagen, ift da, wo die rechte Ordnung der Dinge
ift. Freilich ill zu wiederholen: nicht eine bloße äußere Ordnung, wie
fie zur Not die Gewalt auch herftellen kann, fondern die innere Ordnung

der Dinge, die Ordnung nach ihrem göttlichen Sinn, fagen wir:
nach dem heiligen Rechte, das in ihnen und über ihnen ift.

Wir dürfen in diefem Sinne wohl fagen: Friede ift, wo die Dinge
recht find. Wo fie recht find, da find fie auch in der rechten Ordnung.
Die rechte Ordnung aber ift Friede. Zum Frieden gehört alto auch eine
rechte politifche und foziale Ordnung. Aber es gehört dazu auch eine
rechte fittliche Ordnung, die aus einer rechten geiftigen Ordnung, im
tieferen Sinne des Wortes, fließt. Der Friede muß total fein, nur fo
wird er den Krieg überwinden, der im totalen Kriege gipfelt.

Diefe Ordnung wird, wie wir gezeigt haben, zerftört durch
politifche und foziale Zuftande, welche nicht recht find, welche auf Unrecht
und Gewalt, auf Mißachtung des Menfchen, auf Ausbeutung und Ver-
fklavung und daneben auf Verkennung und Verleugnung aller politifchen

und fozialen Wahrheit beruhen. Aber fie wird auch dadurch
zerftört — und diefe Zerftörung ill der tieffte Grund aller andern — daß
die oberfte Ordnung der Dinge umgekehrt wird. Die oberfte Ordnung
der Dinge ift, daß der Geift herrfcht und die Natur dient. Soweit dies
der Fall ill, entfteht Friede; denn diefer Geift fchafft Sinn und heiliges
Recht. Wo aber diefe Ordnung umgekehrt wird, da entfteht das Chaos
der Gewalt und des Nichts und damit der Krieg, fein furchtbarer Sohn.

Hier möchten wir mit der Fortführung unferer Unterfuchung der
letzten Gründe unferer Not und unferer Rettung einfetzen.

Die Auflöfung der Welt in das Chaos hat nur ftattfinden können,
weil das einigende Band weggefallen ift, das die Welt zufammengehal-
ten hatte.

Wie ill das gefchehen?
Ein folches einigendes Band war einft vorhanden. Es war der chriftliche

Gedanke, der im Mittelalter das Abendland zur Einheit zufam-
menfaßte, indem er es in das Sacerdotium, das geiftliche Reich, und das

Regnum, das weltliche Reich, gliederte, und zwar fo, daß das weltliche
grundfätzlich dem geiftlichen untergeordnet war, auch wenn über die

Art, wie das zu gefchehen habe, gewaltiger Streit entbrannte. Auch
nachdem die kirchliche Einheit des Abendlandes zerbrochen war, galt
immer noch das gemeinfame chriftliche Bekenntnis. Nachdem auch diefes
durch die fogenannte Aufklärung und die ihr folgenden Entwicklungen
problematifch geworden war, wurde doch das Ideal der Humanität
allgemein anerkannt, wenn auch, was ja auch von den früheren Perioden
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gilt, nicht immer in der Praxis, fo doch im Prinzip. Auf" diefem Boden
war immer noch ein Völkerrecht möglich. Man konnte es theoretifch
auf ein fogenanntes Naturrecht begründen, das felbft in dem Glauben an
ein von Gott gefetztes heiliges Recht wurzelte. Diefes einigende Band
fchaffte eine Ordnung und damit einen Frieden. Wenn diefer auch
immer wieder durch Krieg zerftört wurde, fo artete derfelbe doch
nicht in den totalen Krieg aus, in den Raubtierkrieg, den
Vernichtungskrieg des Nihilismus. Es hielt die Welt doch im heiligen Recht
zufammen.

Nun ill diefes Band völlig aufgelöft. Auch hier wäre eine lange
Entwicklung darzuftellen, die jener andern zum Chaos führenden parallel
ging. Zuerft löften fich aus dem Verband der Chriftenheit die einzelnen
Nationen los und machten fich felbltändig, aber fie anerkannten doch
noch eine gemeinfame Norm, zuerft im chriftlichen, dann im humanen
Ideal. Sie anerkannten jenes gottgegebene, im fogenannten Naturrecht
ruhende Völkerrecht. Aber in dem Maße, als jene gefchilderte Entwicklung

fortfchritt, welche zur Auflöfung der geiftigen Werte führte und
im Chaos endete, vollzog fich auch die Auflöfung der Gemeinfchaft,
und zwar der Gemeinfchaft der Völker untereinander, wie der Gemeinfchaft

innerhalb der Völker felbft. Wenn diefe Entwicklung ihr Ziel
erreicht hat, dann ill wieder das Chaos da. Nun gilt bloß noch die
unerlöfte Natur. Diefe aber ift das Chaos. Wenn das einigende,
ertötende und verbindende -Element verfchwindet, dann bleiben nur noch
Egoismus und Gewalt übrig, dann löft alles Recht fich auf, das übrig
bleibende Scheinrecht wird Diener des Egoismus und der Gewalt! „Recht
ift, was meinem Volke nützt." Dann ftürzen fich die vom Ganzen los-
gelöften Teile in der Wut eines falfchen Unendlichkeitsdranges, der
zur fich vergottenden Selbftfucht wird, im Kampf Aller gegen Alle
aufeinander — in allem Leben, im politifchen, im wirtfchaftlichen, im
feelifchen. Denn die nicht durch den Geift erlöfte Natur kennt keinen
Zaum und Zügel. Der Individualismus wird zum Atomismus. Wie die
unerlöfte Seele des Einzelnen nur fich felbft fucht, fich felbft zum Gotte
macht, fei es in feineren, fei es in gröberen Formen, fo auch die Gemeinfchaften,

fo auch die Völker und Raffen. Es entfteht der Nationalismus
und der Raffismus. Weil aber doch irgendwie ein Zufammenhalt fein
muß, wenn menfchliches Zufammenleben auch nur einigermaßen möglich

fein foli, fo tritt die Gewalt an Stelle von Geilt und Recht. Es
entfteht im Innern der Völker irgendeine Form von Diktatur, auf die
Vergottung des Blutes, des Staates oder der Gefellfchaft geltützt, und im
gemeinfamen Völkerleben das Imperium. Aber diefer Zuftand wird
zum Krieg und zuletzt zum totalen Krieg — nach einem Gefetz, mit
Notwendigkeit.

Es ift unfer Zuftand, und er bedroht das Abendland, ja die ganze
Welt, mit Untergang.

Wie kann die Rettung gefchehen?



Die Antwort ift zunächft einfach: Das einigende geiftige Band muß
wieder hergeftellt werden.

Aber wie denn?
Wir können zunächft fagen: Wir muffen wieder eine Wahrheit

finden, die für alle gilt. Der Auflöfungsprozeß, den wir erlebt haben
und weiter erleben werden, läßt Sich auch fo charakterifieren: Es ift uns
der Halt einer abfoluten und daher allgemein gültigen Wahrheit
verloren gegangen. Wir find infolge davon in einen Relativismus verfallen,
der mit Notwendigkeit zum Opportunismus wurde und der zuletzt zur
Auflöfung alles Rechtes führte. Recht wurde, wie gefagt, was dem eigenen

Volke nützt. An Stelle der Wahrheit trat die Gewalt. Der
Unbedingtheit beraubt, zerfiel die Perfönlichkeit und damit auch ihr
Anfpruch auf Würde und Freiheit. Diktatur und Gleichfchaltung werden
das letzte Wort auch diefer Entwicklung.

Das alles ift wieder die fich im Politifchen und Sozialen auswirkende

mechaniftifche Weltanfchauung, die, fich das Gewand der ftren-
gen Naturwiffenfchaft umwerfend, immer mehr das Geiftesleben
beherrfcht hatte, Gott, Seele, Freiheit, Menfchentum erwürgend und an
ihre Stelle einen gröbern oder feinern Fatalismus fetzend. Sie wird
zuletzt zum Mafchinismus, wozu der Götzendienft der Technik gehört
und woraus überhaupt, wie immer, wo Gott fehlt, der Götze auftaucht
und zuletzt der Moloch entfteht, der die ganze Geiftes- und Menfchenwelt

zu verfchlingen droht.
Der Weg der Rettung ill darum die Wiedergewinnung der abfoluten

Wahrheit, welche einigt, indem fie die rechte Ordnung fchafft.
Wir dürfen diefen Sachverhalt wohl auch fo ausdrücken: An Stelle

einer Molochnatur muß wieder Gott treten, an Stelle der Mafchine die
Seele, an Stelle der Sache der Menfch. Das allein ill der Weg zum
Frieden.

Daraus ergeben fich auch jene politifchen Friedensgeflaltungen, wovon

anderwärts die Rede ift. Wenn die Vergottung der Sache, befonders

in Form des Mammons, zum Kapitalismus führt, fo die Anerkennung

des Menfchen zum rechten Sozialismus im weiteren Sinne des

Wortes; wenn der Mechanismus zur Diktatur und zum Imperialismus
wird, fo der Glaube an Geift und Wahrheit zur Demokratie und zum
Föderalismus. Um bei diefem einen Augenblick zu verweilen, fo befteht
ja eben fein Grundwefen darin, daß er nicht von einem zentraliftifchen ¦

Gewaltftreben, fei es gröberer, fei es feinerer Art, fondern von dem
Recht und der Freiheit des Einzelnen, fowohl des einzelnen Volkes als
des einzelnen Menfchen, allgemein ausgedrückt: der kleinen Einheiten
ausgeht, daß er nicht vergewaltigt, fondern verbindet. Das ift aber nur
möglich, dann allerdings aber auch notwendig, wenn man etwas von
Seele und Freiheit weiß, wenn man im Gefchöpfe Gott ehrt. Das „Soli
Deo gloria" wird zum erften und letzten Wort wie der Freiheit, fo auch
des Friedens. Auf diefer Grundlage allein ift ein wirklicher Völkerbund
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möglich. Er kann nur leben und gedeihen, wenn die Völker fich unter
jenem heiligen Rechte wiffen, es ehren und ihm gehorchen. Auf diefer
Grundlage allein werden wieder Pakte gehalten werden. Sie find alle in
jenem oberften Pakt befeftigt, der den Menfchen an das oberfte Gefetz
und feinen Urheber bindet. Es ift der Sachverhalt, den das prophetilche
Wort in gewaltigen Bildern ausdrückt:

„Und es wird gefchehen in den letzten Tagen, da wird der Berg mit
dem Haufe des Herrn feft gegründet flehen an der Spitze der Berge
und die Hügel überragen, und Völker werden zu ihm hinftrömen und
viele Nationen werden fich aufmachen und fprechen: „Kommt, laffet
uns hinaufziehen zum Berge des Herrn, zu dem Haufe des Gottes
Jakobs, daß er uns feine Wege lehre und wir wandern auf feinen Pfaden;

denn von Zion wird Weifung ausgehen und das Wort des Herrn
von Jerufalem. Und er wird Recht fprechen zwifchen vielen Völkern
und Weifung geben Harken Nationen bis in die Ferne und fie werden
ihre Schwerter zu Pflugfcharen fchmieden und ihre Spieße zu Reb-
meffern. Kein Volk wird wider das andere das Schwert erheben und
fie werden den Krieg nicht mehr lernen. Sie werden ein jeder unter
feinem Weinftock und unter feinem Feigenbaum fitzen, ohne daß einer
Sie auffchreckt. Denn der Mund des Herrn der Heerfcharen hat es

geredet." (Micha 4, 1—4.)
Wie gewinnen wir diefes einigende Band wieder?
Die Antwort ift die gleiche wie vorher: Durch eine tiefe Befinnung,

wie die Not unferer Tage Sie erzeugen muß. Diefe Befinnung muß zur
Erkenntnis führen und diefe Erkenntnis wird die rettende Umkehr
fchaffen. Mit der Erkenntnis der Not und der Rettung ift fchon die
halbe Rettung gefchehen.

Haben wir Hoffnung?

Wir kommen damit freilich auf die Frage, die fich aufdrängt: „Das
alles mag richtig fein und ifl wohl richtig, aber befteht denn irgendeine
Ausficht, daß diefe Umkehr möglich, daß diefe Wiedergewinnung
der geiftigen Werte und Wiederherltellung des einigenden Bandes
gefchehen wird?"

Unfere Antwort ill dreifach.
1. Die geiftige Umwälzung, welche die Vorausfetzung aller Arbeit

und alles Kampfes für den Frieden ift, muß möglich fein, weil Sie

notwendig ift. Alles Große und Größte wird aus der Not geboren. Die
gewaltigen Kataftrophen der Gefchichte find die Geburtszeiten neuer
und befferer Ordnungen geworden. Gerade das furchtbare Sichausleben
und Sichaustoben falfcher Mächte kann zu ihrem Zufammenbruch und
zum Siege überlegener Wahrheit führen. Wir dürfen dies mit Grund
für die Wahrheit hoffen, die dem Frieden zugrunde liegt. Wir dürfen
mit Grund hoffen, daß die furchtbare Offenbarung ungezügelter Mächte
der Natur und des Chaos einer neuen Herrfchaft des Geiftes vorangehe,



der im Nationalismus und Raffismus verkörperte Götzendienft einer
neuen Herrfchaft des wahren Gottes, der Triumph der Gewalt in
Diktatur und Imperialismus einem neuen Siege von Recht und Freiheit. Die
Menfchheit wird in den Schrecken des drohenden Unterganges erkennen,

was allein fie retten kann. Das ill nicht Phantaftik und Utopie,
fondern Glaube im großen und männlichen Sinne. Diefer aber hat von
jeher Recht behalten; er trägt feine Bürgfchaft in fich felbft.

2. Es find auch fchon viele Zeichen diefer Wendung vorhanden.
Jene naturaliltifche, mechaniftifche, atomiftifche Weltauffaffung, welche
dem Zerfall der Welt ins Chaos vorausging, ill in der Philofophie und
fogar in der exakten Wiffenfchaft erledigt. Das Schlagwort vom
„Kampf ums Dafein" ill in feiner Einfeitigkeit enthüllt, die neue
Entwicklungslehre gibt, wie dem Geifte, fo auch der „gegenfeitigen Hilfe"
Raum. Geilt, Seele, Freiheit, Gott brechen in allem Denken wieder fieg-
reich durch. Wie einft jene Irrtümer aus der Welt des Geiftes (der freilich

zum Ungeift geworden war) in die Welt der Praxis herunter-
geftiegen find, fo dürfen wir hoffen, daß diefe neue Wahrheit das ebenfalls

tun werde. Der Umfchwung des Denkens ift auf der ganzen Linie
deutlich. Die Einficht in die fchweren geiftigen Verirrungen einer ganzen
Epoche ift in rafchem Wachfen. Wir dürfen glauben, daß der große
Zufammenbruch diefe Entwicklung aufs höchfte befchleunigen wird.

3. Wir haben unfere Ueberzeugung nicht verhehlt, daß die geiftige
Umwälzung, die wir als die notwendige Grundlage der Friedensfache
betrachten, in einer religiöfen Wiedergeburt ihre Vollendung und auch
ihre eigene tieffte Grundlage finden muffe. Diefe Ueberzeugung möchten
wir nochmals betonen. Wenn die Menfchen fähig werden follen, Träger
und Vertreter einer Friedensordnung zu fein, fo kann das nur die
Frucht einer Bekehrung, Verwandlung, Selbftüberwindung fein, welche
bloß durch Kräfte bewirkt werden kann, die über die unerlöfte Natur
hinausführen. Wir haben für diefe Friedensordnung nicht bloß die
Anerkennung des heiligen Rechtes nötig, das dem Andern eignet, dem
andern Menfchen und dem andern Volke, fondern auch Kräfte der
Selbflverleugnung, der Liebe, des Dienens, des Opfers. Diefe aber können

bloß aus der einen heiligen Quelle ftrömen. Sie zu fuchen, Sie zu
erfchließen, foweit es menfehlicher Bemühung möglich ill, wird darum
das letzte und tieffte Wort der Friedensfache.

Wir wollen aber nicht verhehlen, daß auch dies nicht möglich ill
ohne eine Umwälzung unferes religiöfen Wefens felbft. Auch diefes,
das fo oft und gerade jetzt wieder zur leidenfchaftlichllen Sanktion des

Krieges entartet, muß umkehren zu feiner urfprünglichen Wahrheit,
muß jene Kräfte wiederfinden, die den Frieden fchaffen und nicht den
Krieg, muß den Krieg und alles, was zu ihm gehört, ächten — ftärker,
tiefer ächten, als Pakte der Kriegsächtung es vermögen.

Vor allem muß auch hier jener Neutralismus überwunden werden,
welcher der „Religion" ein befonderes Gebiet anweift, das des „inneren
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Lebens", die Welt aber, und befonders die Politik, den Mächten der
Welt preisgibt (jene fogenannte Eigengefetzlichkeit des politifchen
Wefens), und muß der Anfpruch erneuert werden, daß die religiöfe
Wahrheit für alles Leben gelte. Damit aber diefer Anfpruch feine
reinfte und tieffte Begründung erhalte, muß Sie vor allem jene revolutionäre

Hoffnung auf das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit für die
Erde wieder in den Mittelpunkt ihrer Botfchaft ftellen. Aus ihr quillt
mit allem andern, was die Welt rettet, mit Notwendigkeit auch der
Friede.

Was follen wir tun?

Nachdem wir in einigen Zügen, die wir für die wichtigften halten —
wie unendlich viel wäre aber noch zu fagen! —, die geiftigen
Vorausfetzungen des Friedens mehr angedeutet als entwickelt haben, hören
wir noch die Frage: „Wie nun — follen wir mit der konkreten
Friedensforderung und dem konkreten Friedenskampf warten, bis jene
geiftigen Vorausfetzungen erfüllt find, weil fonft doch die ganze Friedensarbeit

illuforifch wäre?"
Das fchiene uns eine ganz irrige Meinung. Diefes „Zuerft dies tun

und dann das andere" ill in folchen Dingen immer eine falfche Methode.
Nein, es gilt beides gleichermaßen zu tun: Wir muffen, von der Not
der Welt getrieben, jetzt, fofort, in Friedenskampf und Friedensarbeit
hinein, falls wir das nicht fchon bisher getan haben. Aber in diefem
Kampf, in diefer Arbeit werden wir erkennen, falls wir dies nicht fchon
bisher getan und auch dann nur immer klarer, daß diefe keinen rechten
Grund haben ohne jene geiftigen Vorausfetzungen, und werden es zu
unferm tiefften Anliegen machen, um die Schaffung derfelben zu ringen.
Das ill die rechte Methode.

Auf diefem Wege werden wir auch eine Erfahrung machen, die
wir außerhalb von Arbeit und Kampf nicht machen können: wir werden

fefter an den Erfolg unferer Arbeit und den fchließlichen Sieg unferes

Kampfes glauben lernen. Das ill ja der tiefere Sinn der Löfung:
„Arbeiten und nicht verzweifeln." Leonhard Ragaz.

Hanna Geyer.
Wenn ich daran gehe, in den „Neuen Wegen" ein Wort von Hanna

Geyer zu fagen, die am letzten Tage des verfloffenen Jahres von uns
gegangen ill — von ihr, nicht über fie! —, to tue ich es mit befonderer
Scheu. Denn wir flehen, auf befondere Weife, vor einem Heiligtum,
einem Heiligtum des Schmerzes, des Kampfes, des Sieges.

Hanna Geyer ftand nicht im Vordergrund unferer Sache, ihrer
Arbeit, ihres Kampfes. Wenigftens vor den Augen der Menfchen. Man
traf fie nicht auf unferen Konferenzen und Ferienkurfen und feit lan-
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